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Frömmigkeıt Brauchtum Liturgie

Dıie Autorın ıst Kunsthistorikerin und Ethnologin SOWLE Kultur- und
ORF-Journalıstin. Sıe hetreut Zzurzeıt das »KulturQuartier« ın Wıen,
War als Chefredakteurin 01038 »Kirche ın Wıen« Mitarbeiterin des Bı-
schofsvikarıates Wiıen-Stadt, Mitarbeiterin un Autorıin zahlreicher
Sendungen des ORF und gılt als eine der profundesten Kenneriınnen
Öösterreichischen UunN hırchlichen Brauchtums, ber das s$zZe auch zahl-
reiche Publikationen vorgelegt hat. Sıe ıst Mitglied der Liturgi.ewis-
senschaftlichen Gesellschaft Klosterneuburg (Ed.)

FROMMES VOLK?

Zu Ostern 2009 interviewten ZWel österreichische Meinungsfor-
schungsinstitute eiınen repräsentatıven Querschnitt der Bevölkerung:
Be1 der VO »market« durchgeführten Studie stand für 26% der O40
Befragten beim Ostertest die Religion 1m Vordergrund und 23 9%
reuten sıch auftf »tejierliche Gottesdienste«.! Be1 der »IM AS«-Umiftra-
C sahen 42 % (überwiegend altere Menschen) 1n Ostern ein.relig1ö-
SCS Fest, 48 Prozent LLUT »Brauchtum«, un: Prozent der 000 DPer-

bekannten sıch zux Glauben Gott.*
»Ich zylaube Gott, bın aber nıcht relig1Ös«, autete eıne Aussage
der 1mM Sommer 2006 durchgeführten Österreichischen Jugendwerte-
studie. 69°% der befragten 14 bis 24-Jährigen yaben d (sott
glauben, doch 1Ur knapp ein Drittel bezeichnete sıch als relig1ös.°
Hıngegen ergab eine VO der deutschen Bertelsmann-Stiftung 2007
durchgeführte Untersuchung, Aass F7“ der Öösterreichischen Bevöl-
kerung eindeutig als relig1ös bezeichnet werden könnten und der
Anteıl der Niıchtreligiösen be1 28% liege. Be1l der Volkszählung 2001
bekannten sıch 73,6% ABSe katholischen Kırche 65 78 %)

http://ooe.orf.at/stories/354275/ (4 0.2009).
http://ooe.orf.at/stories/354511 (4.10.2009).
Presseaussendung OTS 0161, 2008-07-08/13:397
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und dıe Personen ohne relig1öses Bekenntnis (12%) stellte die 7Z7welt-
stärkste Gruppe dar.*
Wenn sıch Theologen, Religionssoziologen un Meinungsforscher
mıt der »Leutereligion« beschäftigen, kommen s1€e unterschiedli-
chen Ergebnissen. Der gemeinsame Nenner scheint aber eıne Skepsis
gegenüber amtskirchlichen TIraditionen se1n. Individualismus 1St
den Menschen wichtig, auch 1ın ıhrer Spirıtualıität. sıch die Hu

entdeckte Religiosität Zu »Megatrend der Megaflop« entwickelt,
1St für die Autorın der Jugendwertestudie, Regına Polak, och nıcht
entschieden. » Dıie relig1ösen und ethischen Vorstellungen befinden
sıch ın einem umfassenden Transformationsprozess«, meılnte die Lei-
terın des Instıtuts tür Praktische Theologie der katholischen Fakul-
tat der Universıität Wıen be1 der Präsentatıon der Studie. S1e sprach
VO eıner »Praxiskrise der Kırchen« un iragte 1in eiınem Kathpress-
Interview: » Wo sınd die Orte gelebter Religion?«)
Ihnen ISt eıne deutsche Kulturwissenschaftlerin nachgegangen. Dıie
Europäische Ethnologie beschäftigt sıch selit Jangem mıiıt Religiosität,
manchmal auch mı1t der Erturgre:®
2009 publizierte die Tübinger Vereinigung für Volkskunde 1E ArT-
beit der Kulturwissenschaftlerin Sarah Kubıiın./ S1e beschreibt (30t-
tesdienst-Situation und -Erleben 1n Stuttgarter katholischen Pfarren.
Ihr Fazıt: »Sozialer Wandel macht eıne umfangreiche Plausıbilisie-
LUNg des Kultrituals Sonntagsgottesdienst ertorderlich. Seine Er-
scheinungsformen Pluralisierung, Individualisierung un: Intorma-
tisıerung un besonders eın katholisch-religiöser Traditions- un
Selbstverständlichkeitsverlust ertordern 1im Gottesdienst Verständ-
lıchmachung, Übersetzung, Anleitung, den Ausdruck un die Ver-
mittlung des Gefühls VO Bedeutsamkeit un: Authentizität. Von al-

Zit ach Mıteinander Welt und geistliche Berufung (2009), http://relig1-
on.orf.at/projektO02/news/02 O/ne02 51 7_volkszaehlung_fr.htm.
Presseaussendung OTS 0161, 2008-07-08/13:372 un! Polak, Megatrend Spirıtua-
lıtät?, 1N: Quart (2008) un: (2008)

Köhle-Hezinger, Ritual, Brauch, Tradition. Volkskundlich-kulturwissen-
schafrtliche Blicke auft den Gottesdienst, 11 Kerner (Heg.), Gottesdienst un:! Kul-
tur. Zukunftsperspektiven, Leipzıg 2004, 107—-122; Kaıiser, In der Kırche 1m ort.
Eıne ethnographische Untersuchung ZUr sinnlıchen Dımension des Kırchgangs
(Magısterarbeit), Tübıngen 2002

Kubin, Rıtual der Individualisten. Eıne ethnographische Studie Z Wandel des
katholischen Gottesdienstes, Tübingen 2009
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len Beteiligten werden diese Herausforderungen 1n erstier Linıe als
Aufgaben der Priester gesehen.«*
Kubins »ethnographische Studie Zu Wandel des katholischen (3Of-
tesdienstes« tragt den bezeichnenden Titel »>Rıtual der Individualis-
ten«. Schon darın zeıgt sıch eın Perspektivenwechsel. Frühere For-
scher sprachen VO » Volksfrömmigkeit«, als ob das )>VOlk « eıne ho-
INOSCILIC Masse ware, und »Frömmigkeit« Allgemeingültiges.
Wandel wurde eher negatıv bewertet. Volkskundler alten Stils tanden
sıch oft 1n der Rolle des Todankünders: Der/die/das Letzte, gerade
och Fxıstente der Merkwürdige schien als Forschungsgegenstand
interessant. Das »Normale«, Gegenwärtige wurde erst VO einıgen
Jahrzehnten Zu Thema

KRFELIGIOSITÄTSFORSCHUNGlen Beteiligten werden diese Herausforderungen in erster Linie als  Aufgaben der Priester gesehen.«*  Kubins »ethnographische Studie zum Wandel des katholischen Got-  tesdienstes« trägt den bezeichnenden Titel »Ritual der Individualis-  ten«. Schon darin zeigt sich ein Perspektivenwechsel. Frühere For-  scher sprachen von »Volksfrömmigkeit«, als ob das »Volk« eine ho-  mogene Masse wäre, und »Frömmigkeit« etwas Allgemeingültiges.  Wandel wurde eher negativ bewertet. Volkskundler alten Stils fanden  sich oft in der Rolle des Todankünders: Der/die/das Letzte, gerade  noch Existente oder Merkwürdige schien als Forschungsgegenstand  interessant. Das »Normale«, Gegenwärtige wurde erst vor einigen  Jahrzehnten zum Thema.  RELIGIOSITÄTSFORSCHUNG — EINST ...  Religiöse Volkskunde fand sich schon in der Vorgeschichte des Fa-  ches. Leopold Schmidt beginnt seine Geschichte der österreichischen  Volkskunde mit den Betrachtungen frühchristlicher Prediger, die  sich mit ihren Lehren von heidnischen Bräuchen distanzieren und  diese deshalb eingehend schildern mussten: Die Schriften des Bert-  hold von Regensburg, Caesarius von Arles oder Martin von Bracara  wurden zum Vorbild für den spätmittelalterlichen Nikolaus von  Dinkelsbühl, der in Österreich beobachtete, was die Leute so glaub-  ten. Die erste Auflistung abergläubischer und zauberischer Prakti-  ken datiert 1411 aus Südtirol. Hans Vintler lieferte damit die Vorla-  ge zahlreicher Beichtspiegel. Der Theologe, Historiker und Rektor  der Wiener Universität, Ihomas Ebendorfer von Haselbach, ging  noch einen Schritt weiter. Er sammelte nicht nur Segenssprüche und  Orakel, sondern zeichnete auch »Beobachtungen aus dem Volksle-  ben« auf. Sein 1463 erschienenes Geschichtswerk »Chronicon Aus-  triacum« weist bereits in die Renaissance. Sogar ein Papst findet sich  unter den Vätern der (Religions-)Volkskunde: Eneas Silvio Piccolo-  mini (Pius II.). Anno 1438 schilderte er Wien und die Wiener, ihre  kirchlichen Feiern und alltäglichen Gewohnheiten. 110 Jahre später  3 Ebd:; 164:;  256Religiöse Volkskunde fand siıch schon 1n der Vorgeschichte des Fa-
ches. Leopold Schmidt beginnt seıne Geschichte der österreichischen
Volkskunde mıiıt den Betrachtungen frühchristlicher Prediger, die
sıch mı1t iıhren Lehren VO heidnischen Bräuchen distanzıeren un:
diese deshalb eingehend schildern MUuUssten Die Schriftten des ert-
hold VO Regensburg, (aesarıus VO Arles oder Martın VO Bracara
wurden Aur Vorbild für den spätmittelalterlichen Nıkolaus VO

Dinkelsbühl,; der ın ÖOsterreich beobachtete, W as die Leute glaub-
te  S Die Auflistung abergläubischer und zauberischer Prakti-
ken datiert 1411 aus Suüdtirol. Hans Vintler lieterte damıt die Vorla-
C zahlreicher Beichtspiegel. Der Theologe, Hıstoriker und Rektor
der Wıener Universıtät, Thomas Ebendorter VO Haselbach, ging
och eınen Schritt weıter. Er sammelte nıcht L1UTr Segenssprüche un
Orakel,;, sondern zeichnete auch »Beobachtungen AaUS dem Volksle-
ben« auf. Sein 1463 erschienenes Geschichtswerk »Chronicon Aus-
T12CUM« weılst bereits 1n die Renatissance. 5Sogar ein Papst findet sıch

den Vätern der (Religions-) Volkskunde: Eneas Sılvio Piccolo-
m1ın1ı (Pıus I} Anno 1438 schilderte Wıen un die Wıener, ıhre
kırchlichen Feıiern un alltäglichen Gewohnheiten. 110 Jahre spater

Ebd., 164
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tolgte der Schottenschulmeister Wolfgang Schmeltz] mı1t seınem
»Lobspruch der Stat Wıenn 1n Osterreich«.?
Die zroße Zäsur der Gegenreformation, der obrigkeitlichen Reakti-

autf die Reformation, spiegelt sıch ın der $rühen volkskundlichen
I_ıteratur. Katholische Prıester, WwW1€ der Göttweıiger Abt Davıd (sre-
4028 Corner, sammelten un publizıerten vortridentinısche Kırchen-
lieder. Evangelısche Geistliche polemisierten katholische
Bräuche. In Umbruchszeiten sucht INa  - ach Ge-Brauchs-Anwei-
SUNSCH und pflegt Tradıtionen. Im kontessionellen Zeıitalter ber-
nahmen VOTL allem Orden W1e€e die Jesuıten diese Aufgabe. Geschickt
und intelligent betrieben S1e 1Ss1ıon für alle Sınne. Vieles, W as —

trospektiv >»volkstümlich« erscheinen Mag, kam 1n der Barockzeit
bewusst gESLEUETL VO »oben«, W1e€e ländliche Weihnachtslieder un
Hırtenspiele.
Johann Ulrich Megerle besuchte in Ingolstadt die Jesuitenschule, in
Wıen trat 5: bei den Augustiner-Barfüßern e1In. Unter dem Ordens-

Abraham Santa Cllara wurde als Hofprediger un Or-
densoberer berühmt. Seine Werke gelten als »die lebensvollsten
Quellen VOTLT allem ZuUur geistigen Volkskultur der Jahrzehnte 1700
Es oibt aum eın Gebiet zwıschen Volksglaube, Erzählung, Lied,
Musık und Brauchtum, das nıcht aus Abraham Belege entnehmen
könnte. Manche Bereiche WwW1e€e Sprichwort un Redensart fußen
auf den Werken des außerst sprichwortfreudigen Predigers«, konsta-
tiert Leopold chmidt.!°
Gegen Ende des 1: Jahrhunderts wurden kritische bıs spöttische
Stimmen laut Schrittsteller Ww1e Johann Pezzl, Heinrich eorg Hoff,
Joseph Rıchter, Johann Rautenstrauch, Johann Hanner oder Aloıs
Blumauer geißelten die »katholischen Missbräuche«. Dıie Autklä-
rung brachte Befreiung VO barocken Überschwang. Die Entste-
hung der Volkskunde als Wıiıssenschaft W ar begleitet VO Konstrukt
des »Geilistes des Staatsvolkes«, das ZARt »Volksgeist« un Zur uUuNse-

lıgen » Volksseele« mutieren sollte.
Im Biıedermeier erfuhren besonders die Wallfahrten Beachtung bıs
Verachtung. Auttallend 1St das Verständnıis, das Franz Joachım Rıtter
VO  } Kleyle, eın Berater Erzherzog Karls, den Pilgern entgegenbrach-

Schmidt, Geschichte der österreichischen Volkskunde, Wıen OE 20f.
10 Ebd,,
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Wenn der Klassızısmus schon viel für die Bräuche der Antıke
übrighabe, tadle INa annn die eigenen? Neben der (GGerma-
nıstık und Mythologie der Brüder Grimm brachten dıe romantı-
schen Jahrzehnte Ansätze eıner katholisch-konfessionellen Volks-
kunde Schmidt bewertete s1e als » all sıch nıcht sehr bedeutend« un
nanntfe als Vertreter Beda Weber, Johann Paul Kaltenbaeck (»Marı-
ensagen«) un Josef Gebhard (»Die heilige 5age«). In der zweıten
Jahrhunderthälfte beschäftigten sıch Geıstliche W1€e Probst arl
Landsteiner (»Reste des Heidenglaubens In Sagen un Gebräuchen«)
MIt solchen Themen. Den Innsbrucker Bibliothekar Ludwig VO

Ormann interessierten neben anderen Forschungsteldern 1in Tirol
Grabschritten un Marterln.
Um die Jahrhundertwende sammelte un: beschrieb das Ehepaar Ma-
r;ıe Andree-Eysn und Rıchard Andree » Votive und Weihegaben«.
Mıt der Wallfahrtstorschung erreichte damals die » Volksglaubens-
torschung« eıne ZeWwI1Ssse Selbstständigkeıit. Freilich WAar auch S1e VO

geistigen un: polıtischen Kontext abhängıg. Leopold Schmidt
D die » Iragıkomödie Jjener ‚völkischen« Dılettanten, die hınter jeder
Altertümlichkeit Anspielungen aut die eddische Götterwelt sehen
wollten. Als Prototyp der Gattung 1St Gu1ido 1St werten, dessen
‚Deutsch-Mythologische Landschaftsbilder« VO 1891 den unheil-
vollsten Einfluss auf die La:enwelt ausgeübt haben«.!!
In der Zwischenkriegszeit schlossen deutsches Heimatgefühl, Oster-
reichische Volkskunde, Volkstumspflege un katholische Neuro-
mantiık einander keineswegs aus. 19272 erschien Viktor Gerambs
Leitfaden der alpenländischen Brauchtumskunde »Deutsches
rauchtum 1in Österreich«. Im Vorwort betonte »Es 1St unls dabe!]
völlig gleichgültig, ob sıch solche Pflege Jugendgruppen, Turner
oder Sängerbünde, katholische Frauenorganisationen oder evangeli-
sche Landpflegerinnen, Pfarrbauern oder sozialdemokratische
Volksbildungskreise oder WE immer bemühen zl [aber]
WIr mussten eın Verzerren, Entarten un parteıipolitisches Ausnüt-
Ze1 solcher geheiligter Brauchtümer ISS Volkes in jedem Falle
entschieden bekämpfen.«!* 1948 erschien Gerambs Standardwerk in

Ebd., 129
12 Geramb, Sıtte un: Brauch 1n ÖOsterreich. Eın Handbuch ZAUE Kenntnis und Pfle-

C heimischer Volksbräuche, Graz 1948, 14t
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drıtter Auflage Z7wel Jahrzehnte ach der ersten un mıiıt geänder-
te  = Titel Aus dem »Deutschen Brauchtum« wurde auf Dräangen des
Verlages >Sıtte un Brauch 1ın Österreich«, un der Autor stellte test:
»Der vertlossenen Epoche passte A nıcht, ass das Buch auch skirch-
lıche Bräuche« un überhaupt N viel christlichen Gelst« enthalte.«?*
In der angewandten Volkskunde wirkten 1ın den 1930er Jahren bäu-
erliche Volksbildungsstätten 1n christlichem Geiıst. Ihre Exponenten

der Priester Leopold Teutelsbauer 1n Niıederösterreich un
Franz Steinberger ın der Steiermark, die der volksliturgischen ewe-
gung nahestanden. Ihr Gründer Warlr der Klosterneuburger Chorherr
1US Parsch,; der bekanntliıch nıcht 1Ur re1 Jahrzehnte VOr dem
Zweıten Vatikanum Gottesdienste in der Landessprache torderte
un 1n seiner Gemeinde St Gertrud ad experımentum durchführte,
sondern auch 1in der Volksbildung aktıv W AaTl. 200.000 Texte VeI-

schiedenen Festen un Bräuchen wurden alljährlich durch se1ın
Volksliturgisches Apostolat verbreitet. Parsch vereınte Romantik
und Aufklärung, wirkte bewusstseinsbildend un fand NeUEC Aus-
drucksformen für Feste un: Bräuche. We:il] sıch nıcht 1L1UTr Eli-
ten wenden wollte, sondern auch die eintachen Gläubigen auf
dem Lande, entstand durch seıne Bemühungen eıne HEeEUe > Volks-
irömmigkeit«. Sıe knüpfte Altes un schuf Neues. Fın charak-
teristisches Beıispiel dafür 1st Leopold Teufelbauers Broschüre »Ern-
tedanktfest«, die 1933 in der VO 1US Parsch herausgegebenen Reihe
erschien. Späteren Generationen 1sSt aum bekannt, dass sıch be1
dem populären est iıne 1ın volksbildnerischer Absicht konstru-
lerte Feiertorm handelt.
Dıiıe Wallfahrtsforschung wurde durch Rudaolt Kriss, einen Schüler
VO Marıe Andree-Eysn, weitergeführt. Er habilitierte sıch 1936 1in
Wıen un:! brachte seıne »Sammlung für deutsche relig1öse Volkskun-
de«, die umfangreichste Spezialsammlung 1m süddeutsch-österrei-
chischen Gebiet, MmMI1t Ihr Bearbeiter WAar (zustav Guggtz:” Er publi-
zierte ü ber die Öösterreichischen Gnadenstätten un: brachte 1949

1m Sınne Gerambs das zweibändiıge Werk » [Jas Jahr un seıne
Feste 1m Volksbrauch Osterreichs« heraus.

13 Ebd.,
14 Schmidt, Geschichte, 149
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Der bekannteste Schüler Viktor Gerambs W ar Hanns Koren. »Er be-
den ın Gerambs Brauchtumsforschung bereıts stark vorberei-
Zug ZUr!r relig1ösen Volkskunde un fasste ganz ach dem Be1-

spıel AA Gerambs Übersicht den ‚Volksbrauch 1mM Kırchenjahr« 1935
Diese Arbeit steht auch außerlich 1in Zusammen-

hang mıiıt der wenıger nationalen als relig1ösen Neuromantik dieser
Periode«, urteilt chmidt.* 1936 xab Koren ein Buch mıiıt PTrO-
grammatischem Tiıtel heraus: „Volkskunde als gläubige Wıssen-
schatft“. Nachdem 1m selben Jahr die Volkskunde A Thema der
(katholischen) Salzburger Hochschulwochen geworden Wäl, wurde
OIrt eın Institut für relig1öse Volkskunde vegründet. Hanns Koren
eıtete VO 1936 bıs 1938 Zur 0 Wiederkehr selnes Geburtstages
fand 1986 se1n ersties Buch: » Volksbrauch 1m Kırchenjahr« Auftla-
C eıne nveränderte Neuauflage. In der Eınbegleitung tindet
siıch eın relatıvierendes Wort den Z7wel (senerationen zurücklie-
genden Texten. Der Verlag wıdmete CS al jenen, »die dem Brauch-
u 1n UNsSCTITECIN schönen Land zugetan sınd, Freude seiıner Erhal-
tung haben, 6 nıcht /R reinen Spektakel für die Fremden de-
generiert wird: als Wegweıiser, Ratgeber oder SA Erbauung«. Das
War ohl ganz 1mM Sınne des Autors, der die »städtische Unkultur«
und »natıonale Schande«, krıtisierte, mıt der sıch die UÜberlebenden
des Ersten Weltkriegs konfrontiert sahen: »Denn auf den Asphalt-
platten un Katzenköpfen wächst rauchtum nıcht. Der Industrie-
arbeiter hat ON völlig verloren.« Dıie Oberschicht se1 » arın, unecht
un: überladen VO volkstremdem Ballast«.!®

UN  &,

Wiährend in Innsbruck die unretflektierte Koren-Neuauflage —

schien, schrieb Christoph Daxelmüller 1in Regensburg eın kritisches
Vorwort AB Reprint des »Handwörterbuch(s) des deutschen ber-
glaubens«. [Das zehnbändiıge Standardwerk des Superstitiösen CI >>

schien zwiıischen 19727 un 1947 Mıt der >volkskundlichen Großun-
ternehmung der 1920er Jahre« sollten die damals och autfindbaren

15 Ebd., 140
16 Koren, Volksbrauch 1m Kırchenjahr, Salzburg 1934 (Innsbruck 16.20
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abergläubischen un magıschen Praktiken dokumentiert werden.
Man suchte VOT allem vorchristliche (germanısche) Spuren, die 1n der
Lebenswelt des enannNtenN Volkes vermeıntlich ın orm VO Sprü-
chen, agen, Zeichen un Symbolen überliefert wurden.!’
Christoph Daxelmüller, Professor mi1t Lehrstuhl für deutsche Philo-
sophie un Volkskunde 1n Würzburg, referierte 1989 auftf der VO

Osterreichischen Fachverband ftür Volkskunde ZU Thema >Volks-
irömmigkeit« veranstalteten Tagung 1n Graz. Er betitelte seine AIS-
führungen » Volksirömmigkeıit ohne Frömmigkeıt. Neue Anniähe-
rungsversuche eınen alten Begrif « FEın Begritf, der sıch für den
Protessor mıt Forschungsschwerpunkt populäre Religiosıität als UUn
Begriff herausstellte: » Volksirömmigkeıt wırd gleichgesetzt mıiıt 2AU -
Rerlich wahrnehmbaren Frömmigkeitstormen, -objekten un ..ge..
bärden, die der einschlägigen Lıiteratur bunten Biıldern verhelfen
und den Betrachter bısweilen ım das Reich des Exotischen verfüh-

Miıt einem Blick 1n die Forschungsgeschichte stellte test:
»»Volksirömmigkeit« lässt sıch als iıdeologisches Wahrnehmungskon-
strukt ber die Frühaufklärung den Un1iversıitäten iın der Zzweıten
Hälfte des 1 Jahrhunderts bıs ZAT retormatorischen un nachretor-
matorischen Konfessionspolitik zurückverfolgen, gespeist aus 1-

schiedlichen, dennoch strukturell miıteinander verbundenen ge1ist1-
gCH Strängen, die mMI1t den Kategorıen ‚ Zeıt«, >Erkenntnistähigkeit«
und ‚Bıldung« umschreiben sind.« Schliefßßlich vertriıtt der For-
scher die Posıtıion: » Volksfirömmigkeıit exIistliert nıcht als Sache, SO11-

ern lediglich als elitäres Wahrnehmungskonstrukt.«!} Das Tagungs-
thema WAar weıt gefasst, der christliche Rahmen sollte überschritten
werden. Obwohl sıch die meıisten der 25 Reterate in traditionellen
Forschungsteldern bewegten, zeichnete siıch eın Autbruch in ıch-
t(ung »NEeUuUE Frömmigkeit« (wıe nachkonziliare populäre Religiosität,
Remythologisierung, Ca Religionen, Subkulturen, Körperkult) ab
Das herkömmliche Forschungsfeld W ar damals schon gzut beackert.!?
D7 Kaschuba, Eınführung 1n die Europäische Ethnologie, München 1999
18 Daxelmüller, Volksirömmigkeıt hne Frömmigkeıit. Neue Annäherungsversu-

che einen alten Begriff, 1n Volksfrömmigkeit. Referate der Österreichischen
Volkskundetagung 1989 1n Graz. Hg Eberhart/E. Hörandner/B. Pöttler, Wıen
1990, 24128

19 Baumgartner (Hg.), Wiederentdeckung der Volksreligiosität, Regensburg
1979 Ebertz/F. Schultheis (He.), Volksirömmigkeıt ın Europa, München 19786;

Rahner Hg} Volksreligion Relıgion des Volkes, Stuttgart 1979
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2004 betonte der Marburger Kulturwissenschaftler Martın Scharte in
seiner Gesamtdarstellung der Alltagsreligio0n Zweıtel un Irreligion:
»Religion 1St Kultur; Kultur 1St VO Menschen geschaffen; alles VO

Menschen äalterer Zeiten Geschaftene Z RERE für diıe Menschen spate-
‚d>—_in Zeıten bedeutungslos werden.«?°

KOMPLEMENTÄRE FORSCHUNG

In der tradıtionellen Auffassung W ar Frömmigkeıtsforschung gleich-
bedeutend MI1t der Beschreibung der Objektivationen, WwW1e€e »schöne«
Festtagsbräuche, Wallfahrten un Votivbilder. Ich interessierte mich
für die Subjektivationen. Was gylaubten die » Leute« un warum?
Wıirkte sıch ıhr Glaube auf den Alltag aus”? alt i bei der Lebens-
bewältigung un iın Krısen? Wer vermuiıttelte relig1öse Vorstellungen?2004 betonte der Marburger Kulturwissenschaftler Martin Scharfe in  seiner Gesamtdarstellung der Alltagsreligion Zweifel und Irreligion:  »Religion ist Kultur; Kultur ist von Menschen geschaffen; alles von  Menschen älterer Zeiten Geschaffene kann für die Menschen späte-  rer Zeiten bedeutungslos werden.«?  KOMPLEMENTÄRE FORSCHUNG  In der traditionellen Auffassung war Frömmigkeitsforschung gleich-  bedeutend mit der Beschreibung der Objektivationen, wie »schöne«  Festtagsbräuche, Wallfahrten und Votivbilder. Ich interessierte mich  für die Subjektivationen. Was glaubten die »Leute« und warum?  Wirkte sich ihr Glaube auf den Alltag aus? Half er bei der Lebens-  bewältigung und in Krisen? Wer vermittelte religiöse Vorstellungen?  ... Erste Aufschlüsse brachte 1986-1988 das Forschungsprojekt »ja-  Club« in der Pfarre Lichtental, Wien 9. Der »offene Gesprächskreis  für jung und alt« ergab Details der populären Religiosität mit den  Methoden der oral history. Er entstand im Rahmen des interdiszip-  linären Seminars »Religion in Lebensgeschichte« der Professoren  Michael Mitterauer, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, und Paul Mi-  chael Zulehner, Pastoraltheologie, und bestand danach als Angebot  der pfarrlichen Erwachsenenbildung noch einige Jahre weiter. Im  Projektzeitraum fanden 105 wöchentliche Treffen statt, die von  durchschnittlich 20 Personen im Alter zwischen 17 und 90 Jahren  besucht wurden. Im Ganzen kamen 66 namentlich bekannte und ein  rundes Dutzend anonymer, wechselnder Gäste. Ihre religiöse Selbst-  einschätzung reichte von »praktizierend« bis »nicht religiös«.  Die religiöse Erziehung der um 1900 Geborenen war — wie auch die  profane - zumeist von Angst und Strenge geprägt. Als Vermittlungs-  instanzen fungierten, neben den Familienangehörigen, Lehrer und  Priester. Das positive biblische Gottesbild wurde oft in ein transzen-  diertes, patriarchalisches Familienmodell pervertiert (Vater — Priester  — Gott). Das persönliche Gottesbild blieb blass. Leid wurde nicht  selten als pädagogische Maßnahme Gottes gedeutet. Wenn man sich  auch nach außen hin von solchen »kindlichen« Vorstellungen distan-  20 M. Scharfe, Über die Religion, Köln 2004.  262Erste Autschlüsse brachte 6-—1 das Forschungsprojekt »ja-
Club« iın der Pfarre Lichtental, Wıen Der »ottfene Gesprächskreıs
für Jung un:! alt« ergab Detaıils der populären Religiosıität miıt den
Methoden der oral history. Er entstand 1m Rahmen des interdisz1ıp-
ınären Seminars »Religion 1n Lebensgeschichte« der Professoren
Michael Mıtterauer, Wırtschatts- und Sozlialgeschichte, un Paul Mı-
chael Zulehner, Pastoraltheologie, un bestand danach als Angebot
der pfarrlichen Erwachsenenbildung och einıge Jahre weiıter. Im
Projektzeitraum fanden 105 wöchentliche Treffen Sta  ‘9 diıe VO

durchschnittlich 20 Personen 1m Alter zwiıischen 17 un 90 Jahren
besucht wurden. Im Ganzen kamen 66 namentlich bekannte un:! eın
rundes Dutzend AaNONYINCI, wechselnder (3äste. Ihre relig1öse Selbst-
einschätzung reichte VO »praktizierend« bıs snıicht relig16s«.
Die relig1öse Erziehung der 1900 Geborenen WAar W1e€ auch die
profane zumeıst Vo ngst un: Strenge epragt. Als Vermittlungs-
instanzen tungierten, neben den Famıilienangehörigen, Lehrer un
Priester. Das posıtıve bıblische Gottesbild wurde oft 1ın eın 1N-

diertes, patrıarchalisches Famıiılienmodell pervertiert (Vater Priester
Gott) Das persönliche Gottesbild blieb blass Leid wurde nıcht

selten als pädagogische Ma{fßnahme Gottes gedeutet. Wenn 119a  } sıch
auch ach aufßen hın VO solchen skindlichen« Vorstellungen distan-

20 Scharfe, Über dıe Religion, Öln 2004
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zıerte, sınd diese doch in der Frömmigkeıtspraxı1s wırksam geblie-
ben Die vermittelnde »Himmelmutter« wurde als ausgleichende In-

gegenüber dem zürnenden »Himmelvater« bemüht. Und beide
hatten eınen Sohn
Die FEindrücke der Marienverehrer/-innen reichten weıt 1in die Ju
gend zurück 1U liegt eın Jahrhundert dazwischen. Die Maıan-
dacht mı1ıt traditionellen Marienliedern galt für viele altere Menschen
als Inbegriff der »schönen«, weıl tejerlichen Lıiturgie. Die Alltagsre-
lıg10sı1ıtät der aAlteren Generatıon W al nıcht unbedingt mıiıt der VO

den kırchlichen Amtstragern empfohlenen ıdentisch. Teıls hıelten
sıch vorkonziliare Gewohnheıten, teıils wurden CHE Zugänge gefun-
den Viele Teilnehmer/-innen verfolgten wach un kritisch die Ent-
wicklungen 1ın der Amtskirche. S1e hatten gelernt, zwischen Glaube
und Religion eınerseılts un:! der hierarchischen Instıtution Kırche
dererseits ditferenzieren.
Die Diskussion das eucharistische eschehen hatte rel Kristal-
lisatıonspunkte: Messteier, Erstkommunion un Fronleichnam. Von
diesem e1INst ebenso fälschlich w1e häufig als höchstes est des
Kırchenjahres angesehenen Ereigni1s erinnerte INa  aD} siıch hauptsäch-
ıch Außerlichkeiten. eım häufigen Kommunionempfang hatte
sıch das nachkonziliare Verständnis durchgesetzt. Mund- oder
Handkommunion un:! Frauen als Kommunionspender keine
Ontroversen Themen. Übertriebene »Ehrfurcht« wurde als über-
holt angesehen. Dıie Seni0ren erlebten ıhre Erstkommunion eher be-
drückend als beglückend. Als Kınder hatten s1e wenıger >Sehnsucht
ach Jesus« als Höllenangst eıner »Sünde«, die 1mM Zerbeißen
oder Klebenbleiben der Hostıe oder 1n der Übertretung des Nüuch-
ternheitsgebots bestand. Starke Eriınnerungen verbanden sıch mı1t
Außerlichkeiten wW1e€e dem weıßen Kleid, der Kerze oder der Jause.
Eıingelernte Missverständnisse belasteten jedoch das Sakramenten-
verständnis bei Beichte un Krankensalbung (vulgo Letzte Olung).
In der christlichen Lebensorientierung wurde der Begritf der Sünde
betont. Angst VOT eiıner Stratfe (sottes wirkte oft stark ach 1ne Mı-
schung VO Werten un Antıwerten bestimmte die alltägliche k:
bensbewältigung (Angst un zugleich Vertrauen C5Ott gegenüber).
Der Glaube alter Menschen erscheıint bısweilen kindlich. ber —

WwI1es sıch 1n Lebenskrisen als tragfähig.
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ÄI1LTE UN LUL BRÄUCHE

Eın anderes Projekt, » Alte un NEUEC Bräuche ın Wıener Pfarren«, be-
schäftigte sıch mıt dem Segment der relıg1ösen Rıtuale 1n der Laitur-
Z1€ un iın pfarrlıchen Gruppen der katholischen und evangeliıschen
Kıiırchen iın Wıen. ach der ersten Phase 990/91 wurde 1997 ein
Vergleich ermöglicht. 990/91 ant  ten 96,7% der katholischen
Pfarren 1mM Stadtvikarıat, nkl Miılıtärpfarre un: griechisch-katholi-
scher Zentralpfarre St Barbara (156 100%) Be1 den evangelischen
Pfarrgemeinden betrug die Rücklaufquote 91 3% (24 100%) Ich
hatte 200 Fragen gestellt un! ersucht, Zutreffendes anzukreuzen,
evtl] Bemerkungen machen und ergänzende Intormationen
übersenden. Die Auswertung umftasste mehr als Datentelder.
Be1 Unklarheiten wurde systematısch nachgefragt. Nach s1ıeben Jah-
e  w erhielten die Einsender Kopıen iıhrer Fragebogen miıt der Bıtte,
s1e aktualisieren. Diesmal lag die Rücklaufquote der katholischen
Pfarren bei 5 5%. Von den evangelischen Gemeıinden beteiligten
sıch 571 %
Die Umfrage widerlegte gängıge Vorurteile wI1e: Die Stadt se1
brauchfeindlich oder 1n der evangelischen Kırche kenne INa  w keine
Bräuche. 990/91 W arlr die wichtigste Erkenntnis, ass 40,4 % der
Pfarren VO Bräuchen WUSSTCNH, während 1LL1UT 14,1 %o VO Ab:-
kommen alter Bräuche berichteten. Dabej WAar beobachten, ass
oft die gleiche Begehung VO den eınen eingeführt un VO den
deren nıcht mehr gepflegt wurde. Be1l der Eınführung zeıgten sich
T1 Tendenzen. 45 Innovatıon: ach eigenen Ideen, Modellen aus

Werkbüchern oder Behelten bzw. AaUusSs soz1ialer Notwendigkeit (Z:B
Flüchtlings- un: Obdachlosenprojekte), (2) Reviıtalısiıerung: Man -
ınnerte sıch alter (e1gener oder i{remder) Bräuche un ertüllte s1€e mi1t

Leben, aktualisierte Formen un: Inhalte (Z:B Fastentücher,
Fußwallfahrten) (3) Restauratıon: Die starke Präsenz althergebrach-
ter oder wıederentdeckter Frömmigkeitstormen hatte mi1t bewusster
Förderung durch die Kırchenleitung u  5
Der Brauch-Begriftf umfasste 1m Verständnis der ınsender auch
Crr Feste, Soz1ialaktionen und Freizeitaktivitäten der Gruppen. In
den Bräuchen zeıgte sıch starkes soz1ıales ngagement, Solida-
rıtät MI1t Randgruppen, Fremden un Schwachen. S1e betonen das
Posıtıive: Partnerschaft Patenschatt, Hılte ZUuUr Selbsthilfe
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Almosen, Opfer AUS Nächstenliebe Kasteiung A4UsS Selbsthass.
1997 WAar eıne ZEWISSE Stagnatıon testzustellen. Eintühren un: Ab-
schaften hielten sıch fast die Waage. Die WE auch geringe Fluktua-
t1on stärkt die Annahme, dass die Durchführung VO einzelnen Per-
sönlichkeiten abhängt un:! mıiı1ıt diesen ebhbt oder stiırbt (wıe CS eın
Pfarrer VO seıner ökumenischen Bıbelrunde tormulierte). Man oriff
mehr auft Tradıtionelles zurück. Die eıt des Experimentierens
schien vorbe]. Neue Bräuche wurden aum erwähnt vielleicht sınd
S1e iınzwiıischen » alt« geworden. 1999 wurden leicht adaptıierte rage-
bogen 1m Burgenland verschickt. Dort beteiligten sıch 7,33% 133
VO  a 172) katholische Ptarren SOWIl1e VO 29 evangelischen Gemeın-
den Ihre Antworten spiegelten die ländliche Struktur un zeıgten e1-
nıge Besonderheiten bei Tradıtionen der kroatiıschen Miınderheit. Be-
merkenswert WAar der starke Einfluss der VO der Katholischen Tau-
enbewegung der Diözese Eisenstadt ıhrer damaligen Leıiterıin
Helga Kaiıiserseder empfohlenen Modelle. Festgestaltung un: christ-
licher Heimschmuck WwW1e€e 7B die Gestaltung VO Kerzen un
Kreuzstickereien für verschiedene Feste, Osterteller un Weihwas-
serflaschen sınd inzwiıischen 1n vielen Famılien üblıch. 21

1ıne weıtere Umifirage veranstaltete ıch 1993 ZUu Thema »Zielgrup-
PCENMESSCNH in Wıener Pfarren«. Obwohl diesmal die Beteiligung 1Ur

be1 18% (28 VO 1:57) lag, bestätigte sıch, W as Sarah Kubin mehr als
e1n Jahrzehnt spater 1n Stuttgart teststellte: Weg VO Massenveran-
staltungen, hın Angeboten für Zielgruppen un: überschaubare
Gemeinschaften. So Arn auf besondere un persönliche Bedürtnis-

besser eingegangen werden, mehr Flexibilität un Kreatıivıtät sınd
möglıich. Messen für spezıelle Zielgruppen (man berichtete VO 88
verschiedenen Gottesdiensten) wurden 1n Wıen zume1lst zwischen
1981 und 1990 eingeführt X; 1er Zielgruppen 1m Fragebo-
SCH vorgegeben: Kleinkinder, Schüler, Famılien, Senıjoren, »andere«
konnten erganzt werden. Die meıisten Pfarren gyaben mehrere d}
der Spiıtze lagen Familienmessen X Gottesdienste für Schüler
(16x), Senıoren Kleinkinder un Jugendliche X Be1
den Fragen » Wer bereitet diese Messen vor”? Wer gestaltet sS$1e mı1ıt?«
ergab die überwiegende Mehrzahl e1ın Zusammenwirken VO Pfarrer

21 Wolt, Das CF Brauchbuch. Ite und Junge Rıtuale für Lebenstreude un:!
Lebenshilfe, Wıen 2000, AUALZAFT.
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und Laıen, die sıch spezıell dafür interessierten. Um eıne Zielgrup-
gestalten, raucht 8863  a Ideen Woher kommen diese?

Sınd (r eigene Eintfälle? Pflegt INa  5 den Austausch miıt anderen Pfar-
ren”? Verwendet INa  } Bücher un Behelfe? Nach den Antworten
schließen, überwogen die eigenen Ideen X), wobe]l INnan Bücher
un: Behelfe Rate ZOg Der Erfahrungsaustausch mıiıt ande-
E  e Pfarren lag etzter Stelle 8x)
Resumee aus den Antworten: Während die Erwachsenen 1n der Kır-
che die Gemeindemesse feierten, vab CS für Kleinkinder eiınen Tea2-
t1V und kındgemäfß gestalteten Wortgottesdienst 1n eiınem anderen
Raum. Zur Gabenbereitung kamen die Kınder 1n die Kırche un
nahmen Ort der Messe teıl, manchmal SaNngcCcnh oder spielten s1€,
W as S1e erlebt hatten. Im ersten Teıl des Gottesdienstes WU[LI-

den Rhythmusinstrumente, Spiele, Tanz oder Zeichnungen einge-
Manche Eltern nahmen 1U  —_ Kınderwortgottesdienst teıl

un usstien daher nıcht recht, W1e€e ein »nNormaler« Gottesdienst
abläuft, der Kınderwortgottesdienst gefiel ıhnen besser, »weıl VOI-

ständlıcher 1St«. Umgekehrt yab Erwachsene, die das »kindische
(GGetue« be] Familienmessen nıcht schätzten.
Als häufigste Gestaltungselemente für Kınder ab dem Schulalter
NnNannte INa  . »rhythmische Lieder, Tanz und szenische Darstellungen,
Predigtgespräche oder kürzere Lesungen.« Die Kinder sollten aktıv
werden, zeichnen, schreiben, Kerzen dıe Gemeinde verteilen,
OT teiılen, Gaben:Altar bringen, Fürbitten tormulieren un le-
SCH, Szenen spielenund Laien, die sich speziell dafür interessierten. Um eine Zielgrup-  penmesse zu gestalten, braucht man Ideen. Woher kommen diese?  Sind es eigene Einfälle? Pflegt man den Austausch mit anderen Pfar-  ren? Verwendet man Bücher und Behelfe? Nach den Antworten zu  schließen, überwogen die eigenen Ideen (36x), wobei man Bücher  und Behelfe (24x) zu Rate zog. Der Erfahrungsaustausch mit ande-  ren Pfarren lag an letzter Stelle (8x).  Resümee aus den Antworten: Während die Erwachsenen in der Kir-  che die Gemeindemesse feierten, gab es für Kleinkinder einen krea-  tiv und kindgemäß gestalteten Wortgottesdienst in einem anderen  Raum. Zur Gabenbereitung kamen die Kinder in die Kirche und  nahmen dort an der Messe teil, manchmal sangen oder spielten sie,  was sie zuvor erlebt hatten. Im ersten Teil des Gottesdienstes wur-  den Rhythmusinstrumente, Spiele, Tanz oder Zeichnungen einge-  setzt. Manche Eltern nahmen nur am Kinderwortgottesdienst teil  und wussten daher nicht so recht, wie ein »normaler« Gottesdienst  abläuft, der Kinderwortgottesdienst gefiel ihnen besser, »weil er ver-  ständlicher ist«. Umgekehrt gab es Erwachsene, die das »kindische  Getue« bei Familienmessen nicht schätzten.  Als häufigste Gestaltungselemente für Kinder ab dem Schulalter  nannte man »rhythmische Lieder, Tanz und szenische Darstellungen,  Predigtgespräche oder kürzere Lesungen.« Die Kinder sollten aktiv  werden, zeichnen, schreiben, Kerzen an die Gemeinde verteilen,  Brot teilen, Gaben zum Altar bringen, Fürbitten formulieren und le-  sen, Szenen spielen ... Bei Familienmessen wurde die »normale« Li-  turgie angereichert durch Anschauungsmaterial, Erinnerungsgaben  (bezogen auf das Hauptthema der Verkündigung), visuelle Medien,  Symbole, Meditationen. Wichtig erschien das »Einbinden möglichst  vieler in das aktive Mitfeiern« und das Bestreben, die übliche Got-  tesdienstgemeinde nicht zu vertreiben.  Weitere Wortmeldungen betonten: Es wäre eine Aufgabe für alle, de-  ren Anliegen eine ansprechende und einladende Sonntagsmesse ist,  genau zu unterscheiden, was dazu dient und wo es sich um verzicht-  bare »Verzierungen« des Geschehens handelt (»gute Ideen stören  oft«). Weniger kann mehr sein (>Manchmal nur wenige Gestaltungs-  elemente, je nach Anlass und Jahreszeit im Kirchenjahr«). Eine Ant-  wort fasst die Meinung vieler zusammen: »Die Gemeinde anzuspre-  chen, ist zu wenig. Sie feiert!«  266Be]l Famıilienmessen wurde die »normale« E33
turgıe angereichert durch Anschauungsmateri1al, Erinnerungsgaben
(bezogen auf das Hauptthema der Verkündigung), visuelle Medien,
Symbole, Meditationen. Wiıchtig . erschien das »Einbinden möglıchst
vieler 1n das aktıve Mitfeiern« un: das Bestreben, die übliche (3  -
tesdienstgemeinde nıcht vertreıben.
eıtere Wortmeldungen betonten: Es ware eıne Aufgabe tür alle, de-
I  an Anliegen eiıne ansprechende un einladende Sonntagsmesse ist,

unterscheiden, W Aas dazu dient un: sıch verzicht-
bare » Verzierungen« des Geschehens handelt (>gute Ideen storen
oft«) Weniger ann mehr seın (>Manchmal N1Uur wenıge Gestaltungs-
elemente, Je ach Anlass un:! Jahreszeıit 1m Kırchenjahr«). 1ne AÄAnt-
WOTLT fasst die Meınung vieler » Die GemeıindeC
chen, 1st wen1g. S1e fejert!«
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Wieder ze1gt sıch eıne Parallele den aktuellen Stuttgarter Beob-
achtungen. Sarah Kubin nenn ach vielen Gesprächen > Feier-
ichkeit« als das relevante Kennzeichen eınes >guten« Gottesdiens-
tes >Schön gemacht mussten Gottesdienste se1n, aber ‚ohne 1e] Ira-
1A<Wieder zeigt sich eine Parallele zu den aktuellen Stuttgarter Beob-  achtungen. Sarah Kubin nennt — nach vielen Gesprächen — »Feier-  lichkeit« als das relevante Kennzeichen eines »guten« Gottesdiens-  tes: »Schön gemacht müssten Gottesdienste sein, aber »ohne viel Tra-  ra< ... Feierlichkeit scheint wesentlich zusammenzuhängen mit einer  professionellen Gestaltung des Gottesdienstes ... Das Ritual muss  stimmig sein, um konkrete Stimmungen bei den Gläubigen hervor-  rufen zu können, die wiederum dafür verantwortlich sind, ob das Ri-  tual als gelungen erlebt wird.«??  LITERATUR  BAUMGARTNER, J. (Hg.), Wiederentdeckung der Volksreligiosität, Regensburg  Z  DAXELMÜLLER, Ch., Volksfrömmigkeit ohne Frömmigkeit. Neue Annähe-  rungsversuche an einen alten Begriff, in: Volksfrömmigkeit. Referate der  Österreichischen Volkskundetagung 1989 in Graz. Hg. v. H. Eberhart/E.  Hörandner/B. Pöttler, Wien 1990.  EsBErtz, M./ScHuLTHEIS, F, (Hg.), Volksfrömmigkeit in Europa, München  1986.  Gerams, V., Sitte und Brauch in Österreich. Ein Handbuch zur Kenntnis  und Pflege guter heimischer Volksbräuche, Graz 1948.  KascHhusa, W., Einführung in die Europäische Ethnologie, München 1999.  Kaıser, A., In der Kirche im Dorf. Eine ethnographische Untersuchung zur  sinnlichen Dimension des Kirchgangs (Magisterarbeit), Tübingen 2002.  KöHLE-HeEezıincer, Ch., Ritual, Brauch, Tradition. Volkskundlich-kulturwis-  senschaftliche Blicke auf den Gottesdienst, in: H. Kerner (Hg.), Gottes-  dienst und Kultur. Zukunftsperspektiven, Leipzig 2004, 107-122.  Koren, H., Volksbrauch im Kirchenjahr, Salzburg 1934 (Innsbruck 1986).  Kuzıy, S., Ritual der Individualisten. Eine ethnographische Studie zum Wan-  del des katholischen Gottesdienstes, Tübingen 2009.  Miteinander — Welt und geistliche Berufung 10/11 (2009).  PoLAK, R., Megatrend Spiritualität?, in: Quart 1 (2008) und 2 (2008).  RaAHNeER, K. u.a. (Hg.), Volksreligion — Religion des Volkes, Stuttgart u.a.  197  ScHArRFE, M., Über die Religion, Köln 2004.  ScHMIDT, L., Geschichte der österreichischen Volkskunde, Wien 1951.  Worr, H. M., Das neue Brauchbuch. Alte und junge Rituale für Lebens-  freude und Lebenshilfe, Wien 2000.  2 Kubin, Ritual, 137f£.  267Feierlichkeit scheıint wesentlich zusammenzuhängen mıt einer
professionellen Gestaltung des Gottesdienstes Das Rıtual 11US5

stımm1g se1n, konkrete Stımmungen be1 den Gläubigen hervor-
rufen können, die wıederum dafür verantwortlich sınd, ob das Rı=-
tual als gelungen erlebt wiırd.«22
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